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Vater war das von Anfang an klar. 
Für meine Mutter weniger, sie hatte 
in der Tschechoslowakei eine gute 
Stelle und musste hier in einer Fa­
brik arbeiten.» Ota Danek geht bei 
seinem Vater in die Lehre, 1994 
übernimmt er den Betrieb. Doch 
seine grosse Leidenschaft gilt dem 
Sport. «Ich habe meine ganze Frei­
zeit auf Sportplätzen verbracht und 
wie ein Besessener trainiert», sagt er 
und lacht. Danek wird NLA­Fuss­
ballgoalie, trainiert verschiedene 
Mannschaften, zuletzt den VFC 
Neuhausen. «Sport», sagt er, «ist ein 
gutes Mittel zur Integration.» Auf 
dem Fussballplatz hat er auch seine 
Frau Renate kennengelernt; mittler­

weile sind die beiden seit 34 Jahren 
verheiratet und haben mit Melanie 
(32) und Mirko (29) zwei erwachsene 
Kinder. Sohn Mirko führt nebenan 
den Bowling Five Eventpark. Vor 
zwei Jahren ist Ota Danek Gross­
vater geworden.

«Wir hatten grosses Glück»
Blickt Ota Danek auf sein Leben 

zurück, verspürt er vor allem eines: 
Dankbarkeit. «Meine Eltern wollten 
mir und meinem Bruder eine bes­
sere Zukunft bieten, als wir sie wohl 
in der Tschechoslowakei gehabt 
hätten.» Die Schweiz, sagt er, sei 
wie ein Paradies. «Wenn ich an die 
Flüchtlinge denke, die heute in die 
Schweiz kommen, wird mir be­
wusst, dass ich als Kind in einer 

… niemandem sagen, wohin die 
 Familie reist. «Es hiess einfach, wir 
würden in die Ferien fahren.» Ein 
wenig glaubt er das auch selbst.

Mit dem voll beladenen Familien­
auto, einem Kleinwagen, geht es mit­
ten in der Nacht durch Österreich 
über die «Grenzsammelstelle» in 
St.  Margrethen nach Schaffhausen. 
Wenige Tage später werden in der 
Tschechoslowakei die Grenzen dicht 
gemacht. Insgesamt flüchten damals 
rund 12 000 Personen in die Schweiz.

Keine Zeit für Heimweh
Als er und seine Familie ankom­

men, kann er kein Wort Deutsch. 
Doch die Flüchtlinge werden mit of­
fenen Armen empfangen. «Die Solida­
rität war riesig», sagt Danek. Der Va­
ter arbeitet wieder bei GF, die Mutter 
bekommt Arbeit beim Verpackungs­
hersteller Augustin in Thayngen. Der 
kleine Ota und sein Bruder Ivo gehen 
in die Schule der Gemeinde. An sei­
nen damaligen Lehrer erinnert er sich 
noch genau. «Er hiess Heinz Hunger 
und hat sich unser und der anderen 
geflüchteten Familien angenommen.» 
Viel Zeit für Heimweh bleibt nicht. 
Nach der Schule geht er jeweils zum 
Deutschunterricht, er spielt Fussball 
und Eishockey, findet rasch Freunde. 
«Wir haben uns gut eingelebt.» Nach 
nur einem Jahr bei GF macht sich der 
Vater selbständig und übernimmt 
eine Giesserei in Jestetten. Später er­
öffnet er eine eigene Kunstgiesserei in 
Thayngen. 

Bald ist klar: Die Familie wird in 
der Schweiz bleiben. «Für meinen 
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«Es hiess:  
Wir fahren in die Ferien»

«Ich werde oft  
gefragt, ob  
ich Rheintaler bin.»

«Wir picken nur die Rosinen raus»
Das Schauwerk startet in die nächste Saison und hat erneut ein spannendes Programm zusammengestellt. 
 Neben guter Unterhaltung gehen viele Stücke auch in die Tiefe und befassen sich vor allem mit der – Liebe.

Maria Gerhard

SCHAFFHAUSEN. «Ihr Gesicht ist mir nicht sym­
pathisch, eigentlich hat sie mir überhaupt 
nicht gefallen. Es ist an ihr sogar etwas, was 
mich abstösst ...», schreibt der 26­jährige 
Frédéric Chopin an die Eltern, und es sind 
nicht gerade zärtliche Worte, mit denen er 
die recht burschikose Schriftstellerin George 
Sand beschreibt, die er gerade erst kennen­
gelernt hat. Sie ist hingegen sofort entflammt 
für den zarten Mann, und auch er erliegt ihr 
– wenig später. In dem Zweimannstück «Sie & 
Er», das Graziella Rossi und Eriko Kagawa auf 
die Haberhaus Bühne bringen (7.  Dezember), 
geht es zwar weniger um die Liebesgeschichte 
der beiden als um ihren Text und seine Mu­
sik, die für ihre Zeit revolutionär waren. Aber 
ohne Frage wird auch die Liaison der Künstler 
im Unterton mitschwingen. Und so beschäf­
tigt sich das Schauwerk­Programm, das vom 
19.  August bis zum 5.  April 2019 wieder auf 
verschiedenen Bühnen Gastspiele veranstal­
tet, viel auch mit starken Persönlichkeiten.

Begabter Maler, mutige Journalistin
So zeigt sich die Leiterin des Schauwerks, 

Katharina Furrer, begeistert von dem Schau­
spiel «Ein Kuss – Antonio Ligabue» (30. No­
vember). Der Maler Ligabue (1899 bis 1965) hat 
auf farbgewaltigen Gemälden oft Jagdszenen 
verewigt, wie beutereissende Tiger. Er selbst 
hatte ein Leben voller Tragik: Er wuchs in 
Pflegefamilien auf, unter anderem in St.  Gal­
len, war in einer psychiatrische Anstalt, im 
 Alter starb er in einem Armenhaus. Schau­
spieler Marco Michel wird auf der Bühne in Li­
gabues Vergangenheit abtauchen und dabei 
Porträts zeichnen. «Ich kannte den Maler vor­
her nicht, aber es ist toll, wenn man sich über 
ein Theaterstück plötzlich mit einem Men­
schen näher befasst», sagt Furrer. Sie freue 
sich neben vielem anderen aber auch auf Kor­
nelia Lüdorff mit «Anna Politkowskaja – eine 
nicht umerziehbare Frau». Das Stück befasst 
sich mit der ermordeten russischen Journalis­
tin, die gesagt haben soll: «Wenn ich nicht 
mehr schreibe, haben meine Feinde ihr Ziel 
erreicht.» Schon allein das ist wohl ein Grund, 
neugierig zu werden. «Wir picken nur die Rosi­

nen raus, denn uns ist vor allem die Qualität 
wichtig», fasst Furrer das Programm, das  
24 verschiedene Stücke umfasst, zusammen.

Aber weil es in dieser Spielzeit auch gezielt 
darum gehen soll, junges Publikum für die 
Schauspielwelt zu begeistern, werden auch 
wieder der Jugendclub Momoll­Theater und 
das Theater Sgaramusch mitwirken. Letzteres 
wird «Liebe üben» (23./25.  September), ein 
Tanztheater mit Nora Vonder Mühll und Ives 
Thuwis, zum Besten geben. «Es wurde zum Teil 
mit Schülern von 4. und 5. Klassen erarbeitet», 
sagt Theaterleiter Stefan Colombo. Diese seien 
gefragt worden, was für sie eine Paarbeziehung 

ausmache. «Letztlich werden aber auch die 
Darsteller viel von ihrem Inneren preisgeben», 
sagt Colombo. Der Jugendclub Momoll­Theater 
setzt indes erneut auf ein Stück der Studentin 
Xenia Ritzmann: «Jenissei». Darin, untermalt 
mit Livemusik, erzählt sie vom Erwachsenwer­
den und natürlich – von der Liebe. 

Gleichzeitig gibt es für das junge Publikum 
eine besondere Aktion in diesem Jahr: «Die 
Voyeure». Für 90  Franken können Kinder und 
Jugendliche unter fachkundiger Anleitung 
zwei Monate lang zwölf Aufführungen besu­
chen, inklusive Gesprächen mit Schauspielern 
oder Regisseuren. 

Freuen sich schon auf die kommende Schauwerk-Saison: (v. l.) Jürg Schneckenburger vom Jugendclub Momoll-Theater,  
Katharina Furrer vom Schauwerk und Stefan Colombo vom Theater Sgaramusch. BILD SELWYN HOFFMANN

ähnlichen Lage war. Es ist tragisch 
zu sehen, wie viele Leute bei Flucht­
versuchen ums Leben kommen», 
sagt er. «Meine Familie und ich 
 kamen zu einer Zeit in die Schweiz, 
als man Flüchtlingen viel Wohl­ 
wollen entgegenbrachte. Heute 
schaut man ihnen viel kritischer 
entgegen.» Er wird nachdenklich, 
blickt auf den Tisch. «Wir hatten 
grosses Glück.»

Er wolle seine Wurzeln weder ver­
gessen noch verdrängen, «aber ich 
fühle mich ganz klar als Schwei­
zer». Amüsiert erzählt Danek, wie 
er ab und zu auf seinen Akzent an­
gesprochen wird: «Ich werde oft ge­
fragt, ob ich Rheintaler bin.» Das 
macht ihn auch stolz, die Identifika­
tion mit der Schweiz ist ihm  wichtig. 
Für die Fussballnati­Spieler  Granit 
Xhaka und Xherdan Shaqiri, die an 
der Weltmeisterschaft die Hände 
zum Doppeladler formten und damit 
einen Skandal provozierten, hat er 
kein Verständnis. «Sie sollten dank­
bar sein, dass sie in der Schweiz 
 leben dürfen.»

Ein­ bis zweimal jährlich reist er 
jeweils nach Tschechien, besucht 
Familie und Freunde. «Ich verspüre 
jedes Mal ein Kribbeln, wenn ich 
über die Grenze fahre», sagt er. «Es 
ist mehr, als in die Ferien zu fah­
ren.» Manchmal frage er sich, wie 
sich sein Leben entwickelt hätte, 
wenn er in Tschechien geblieben 
wäre. «Aber das kann ich mir  
nicht vorstellen.» Den Wunsch nach 
Rückkehr habe er nie verspürt. «Vie­
len Menschen dort geht es wirt­
schaftlich nicht gut.»

Eigentlich, sagt er, vermisse er 
nichts in der Schweiz. «Wir durften 
hier ein neues Leben anfangen. Und 
das macht mich sehr glücklich.»

Journal

Munot-Kinderfest: Schon 
über 500 Tickets weg
SCHAFFHAUSEN. Wie der Munotver­
ein mitteilt, sind für das Kinderfest 
von morgen Mittwoch bereits 515 Ti­
ckets verkauft worden. Tickets kön­
nen bis morgen um 11.30 Uhr bei 
Schaffhauserland Tourismus und 
danach für Kurzentschlossene ab 
13 Uhr beim Schulhaus Emmersberg 
zum Preis von 20 Franken bezogen 
werden. Über die definitive Durch­
führung des Kinderfestes wird heute 
um 17 Uhr entschieden. Das traditio­
nelle Feuerwerk wird wegen Brand­
gefahr auf Freitag, den 21. Septem­
ber verschoben (SN vom Freitag).

Schaffhauser Strassen mit  
«hohem Sanierungsbedarf»
SCHAFFHAUSEN. Im Frühling 2019 beginnt 
die Stadt mit der Sanierung der Buchtha­
lerstrasse. Dies schreibt der Stadtrat in der 
nun vorliegenden Antwort auf eine Kleine 
Anfrage von Grossstadträtin Theresia Der­
ksen (CVP). Sie hatte sich nach dem Stand 
der Dinge erkundigt. Die Sanierung der 
«Holperstrecke» stadtwärts mit unzähli­
gen Rissen, Löchern und Dellen sei längst 
überfällig, kritisierte Derksen. Die Strecke 
sei nicht nur für Auto­ und Busfahrer un­
angenehm. Es bestehe eine «nicht geringe» 
Gefahr für Fahrradfahrer.

Gemäss Stadtrat war die Sanierung be­
reits im Jahr 2016 geplant und budgetiert. 
Bei der Ausarbeitung des Projekts habe 
dann Pro Velo zusätzliche Anforderungen 
eingebracht. «Dabei zeigte sich, dass sich 
die Ansprüche an die intensiv genutzten 
Strassenflächen der Buchthalerstras se in 
den letzten Jahren verändert hatten und 
eine reine Sanierung den heutigen Ansprü­
chen nicht gerecht werden könnte.» In  
der Folge habe die Stadt ein Betriebs­ und 
 Gestaltungskonzept für die Buchthaler­
stras se erstellt. Darin wurde von verschie­
denen Fachstellen unter anderem geklärt, 
ob die Bushaltestellen noch am richtigen 
Ort seien, ob der Langsamverkehr optimal 
geführt werde, ob bei den Fussgängerstrei­
fen alle Normen eingehalten würden und 
welche Verkehrslast die Strasse zu bewälti­
gen habe, so der Stadtrat. Das heute vor­
liegende Projekt sei nun bereits mit dem 
zuständigen Quartierverein und Pro Velo 
eingehend besprochen worden. 

Jetzt sind die Strassen dran
In ihrem Vorstoss fragte Derksen wei­

ter, ob es in Schaffhausen Strassen gebe, 

die einen noch höheren Sanierungsbedarf 
hätten. Eine konkrete Antwort gibt der 
Stadtrat dazu nicht. «Während die Infra­
strukturanlagen in den vergangenen Jahr­
zehnten errichtet, stetig erweitert und 
 ausgebaut wurden, verlagert sich nun der 
Fokus auf den Erhalt und die Sanierung 
der städtischen Infrastrukturbauten, spe­
ziell auch der Strassen», heisst es in der 
Antwort. Aktuell sei die Stadt daran, eine 
Zustandserfassung der Strassen vorzuneh­
men, die im Herbst abgeschlossen sein soll. 
Mit einem professionellen Erhaltungsma­
nagement könne eine verlässliche Aussage 
zum Zustand der Strassen und eine Kate­
gorisierung nach Sanierungsbedarf voll­
zogen werden. «Es ist jedoch bereits ohne 
detaillierte Erhebung offensichtlich, dass 
auch andere Strassenzüge einen hohen 
 Sanierungsbedarf ausweisen.»

Leistungsfähigkeit gewährleisten
Schliesslich wollte Derksen wissen, nach 

welchen Kriterien Strassensanierungen 
priorisiert würden. Ziel des Erhaltungs­
managements sei es, die Lebenszykluskos­
ten zu reduzieren und die Leistungsfähig­
keit der Strassen zu gewährleisten, so der 
Stadtrat. «Damit kann die Stadt Schaffhau­
sen die Kosten sowohl für den baulichen 
Unterhalt als auch für Sanierungen ge­
zielt erheben und einen sinnvollen Einsatz 
der finanziellen Mittel langfristig planen.» 
Dazu werde bei der Erfassung des Stras­
senzustandes auch eine Massnahmenpla­
nung erstellt und dem Strassenzug hinter­
legt. Eine Priorisierung hänge von diversen 
Faktoren ab, insbesondere vom Ausmass 
der Schäden sowie vom Sanierungsbedarf 
der Werkleitungen. (heu)

Gesundheitsfragen? 
Die sind vor allem 
Sache des Bundes

Wie und wo kann die Schaffhauser 
Kantonsregierung die Gesundheits­
versorgung beeinflussen? Dies wollte 
Kantonsrat Urs Capaul (Grüne, 
Schaffhausen) in einer Kleinen An­
frage wissen.

Jetzt hat die Regierung geantwor­
tet, und dabei wird klar, dass der 
Kanton viele Bereiche kaum oder 
gar nicht steuern kann. So sei es 
auf Bundesebene geregelt, welche 
Rolle die verschiedenen Akteure im 
Gesundheitswesen genau zu spie­
len hätten. Der Kanton sei aber im­
merhin für die Spital­ und Heim­
planung zuständig und für die Ge­
nehmigung von Tarifverträgen. Die 
Verbesserung der Wirtschaftlich­
keit der Gesundheitsversorgung sei 
ebenfalls ein Dauerthema auf natio­
naler Ebene, schreibt die Regierung. 
Interessant auch die Antwort auf die 
Frage, wer auf die demografische 
Entwicklung im Kanton reagieren 
muss: die Regierung, klar, aber eben 
auch das Parlament und letztlich im­
mer auch das Volk. Sie müssen näm­
lich die Gelder bewilligen, um die 
Strategie umzusetzen. (r.)

«Wichtig ist 
uns vor allem 
die Qualität.»
Katharina Furrer 
Leitung Schauwerk
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